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Was wir wollen! 
I n wenigen Tagen wird unser Volk seine 

Vertretung auf vier Jahre neu zu bestellen 
haben. Die Zeiten der ruhigen Behaglichkeit sind 
vorbei, als das Interesse an den Vorgängen 
des öffentlichen Lebens ein geringes war und 
dementsprechend auch die Anteilnahme an den 
Wahlen. Und eS ist gut, daß dem nicht inehr 
so ist, daß die Einstellung des Bürgers zu den 
Aufgaben des StaatSwohleö eine ganz andere 
wurde, daß er mit regem Interesse das politfche 
Leben verfolgt und kontrolliert. Denn bei einer 
persönlichen Anteilnahme an den Geschicken setner 
Heimat schlägt die Vaterlandsliebe viel tiefere 
Wurzeln, die Behörden sind sich ihrer verant-
wortungsvollen Stellung eher bewußt und mehr 
bemüht, dieser gerecht zu werden, das ganze 
große Getriebe der Staatsmaschinerie ist in Be-
wegung, erhalten durch das persönliche Interesse 
eines jeden Btirgers. 

Es war bei uns nicht immer so. Die längste 
Zeit hindurch war das polltische Leben in einer 
Art Dämmerzustand, einige wenige besorgten es, 
der Bürger im allgemeinen aber kannte wenig 
Rechte und wenig Pflichten und stand dem öffent-
lichen Leben so ziemlich interesselos gegenüber. 
Das unbestrittene Verdienst der liechtensteinischen 
Voltspartei ist es, diesen überholten und un-
haltbaren Zuständen ein Ende bereitet zu haben. 
Selbst jene, die an der Volkspartei kein gutes 
Haar lassen, können ihr doch das eine Verdienst 
nicht abstreiten, daß sie ausschließlich es war, 
welche einen neuen Zug in unser politisches 
Leben hereinbrachte, das politische Verständnis 
förderte, in den Bürgern das Interesse für die 
öffentlichen Fragen weckte, ihn zur Arbeit für 
das öffentliche Leben heranzog. Wäre die Volks» 
Partei nicht geschaffen worden, so ginge noch der 
alte selige Kastengeist durch das Land. Anno 
dazumal hat so ein „Volksmann" alle möglichen 
Aemter nnd Aeintlein in sich vereinigt, natürlich 
nur solche, die etwa« trugen, mit großen Sprü-
chen und großen Gesten war man bald bei der 
Hand, mit der wirklichen Arbeit weniger. Es 
sagt genug, wenn eine amtliche Darstellung kund-
gibt, daß so ein Herr 100% Gehalt — und 
einen der höchsten im Lande bezog — dafür 
nicht elnmal 40% Arbeit leistete! Mit solchen 
Zuständen Ist die Volkspartei abgefahren. Jeder 
Bürger soll regen Anteil am öffentlichen Leben 
nehmen, jeder ist dem andern gleichgestellt, aber 
fort mit Aemterkumulierungen in einer Person! 
Die Volkspartet frug nie nach Vettern- und 
Gevatterschaft, ihr war jeder recht, der einen 
guten Willen und Liebe zur Heimat mitbrachte. 
Gott sei Dank, haben wir heute auch Männer 
an der Spitze unseres Landes, die die Interessen 
des Landes in selbstloser und hingebender Weise 
wahrten, ivie dies nicht besser geschehen könnte. 

Neben dem politischen, finanziellen und 
volkswirtschaftlichen Aufschwung im Lande haben 
sich die führenden Männer der Volkspartei ein 
aroßes Verdienst dadurch erworben, daß sie 
Land und Fürstenhaus iu enge Beziehungen 
brachten, wie sie überhaupt noch nie bestanden 
haben. Noch nie sah unser Land so viele Be-
suche unseres regierenden Fürsten, noch nie so 
viele Besuche von Mitgliedern des Fürstenhauses 

als in den letzten Jahren. Dadurch sind die Be 
Ziehungen zwischen dem Fürstenhaus und dem 
Lande inniger und herzlicher geworden. Das 
hat man aber nicht jenen Männern zu ver-
danken, die in den berüchtigten Geheimakten 
die gröbsten Unwahrheiten über Land und Leute 
dem Fürsten meldeten. Was sagen z. B. die 
Balzner Bürger dazu, wenn von Vaduz nach 
Wien an den Fürsten gemeldet wurde, daß als 
die Finanzwache in Balzers verstärkt werden 
sollte, zweihundert Balzner Bürger mit Gewehren 
und Revolver bewaffnet am Dorfeingange zum 
Empfange warteten! Mit solchen und ähnlichen 
Unwahrheiten wollte man sich in Wien» lieb Kind 
machen, daü Ländchen wagt man! Damit sich 
jeder Bürger über die ungeheure Geheimakten-
Wirtschaft selbst ein ungefähres Bild machen 
kann, damit er sehen kann, wie man von Vaduz 
von amtlicher Stelle aus die gröbsten Unwahr-
Helten nach Wien berichtete, wird ihm in den 
nächsten Tagen ein Broschüre mit einigen Pro-
ben aus diesen famosen Geheimakten zugestellt 
werden. 

Die Volkspartet verabscheut ein solches Trei-
ben, sie will Klarheit und Offenheit und sie 
kennt nur ein Ziel und das ist das Wohl des 
Landes. Wir wolleu alle Scheidewände zwischen 
Fürst und Volk zur Seite schaffen und haben 
deshalb in unser Arbeitsprogramm die Forde-
rung aufgenommen, daß die liechtensteinischen 
Angelegenheiten am Fürstenhofe durch einen 
landesvertrauten Liechtensteiner vertreten werden 
sollen. 

Wenn der Liechtensteiner Bürger am nächsten 
Sonntag zur Urne geht, dann soll er ruhig bei 
sich selbst überlegen: Was will ich? Will ich die 
Rückkehr zur alten Schlendrlan-Wirtschaft in den 
Kanzleibetriebcn, die Rückkehr zur Geheimakten-
Wirtschaft und zur Irreführung unseres gute» 
Landesfürsten ? Will ich ein paar Männern In den 
Sattel helfen, die es so gut verstanden haben, 
für sich selbst zu sorgen? Will ich dazu helfen, 
daß die großen und schönen Erfolge, die die 
jetzige Regierung und der Landtag vufzuweisen 
haben, infolge Unfähigkeit wieder In Frage ge-
stellt werden? 

Oder will ich wirklich das Wohl des Vater-
landes? Will ich, daß es vorwärts gehe in uiiferern 
Lande; daß Fürst und Land in innigem Ver-
hältnis stehen und bleiben; daß wir alle mit 
gutem Willen und jeder nach seinen Kräften 
unser Land kulturell und ivirtschafllich ans jene 
Höhe bringen, welche die moderne Zeit von allen 
jenen verlangt, die nicht zurückgehen und dann 
zugrunde gehen wollen? 

Liechtensteiner! Leg' Dir selbst diese Fragen 
vor. Vergleiche die jetzige Zeit mit der früheren 
und die Antwort wird Dir nicht schwer satten. 
Gib sie am nächsten Sonntag mit dem Stimmzettel! 

! 
Die „Männer der Ruhe und 

Ordnung". 
(Eingesandt.) 

Einen, Begriff, was auf einer bekannten 
Seite unter Ruhe und Ordnung zu verstehen 
ist, hat man bei der Landtagssitzung vom 29. 
Dezember erhalten. 

Dckion am Norabend' hiesz es, Abg. Peter 
Büchel, Mauren, werde mit einer Jnterpel̂  
lation über das Klassenlotterieunternehmen 
kommen. Zu diesem Anlasse werden sich Ee-
sinnungsgenossen einfinden. Richtig, am 
Dienstag (29.) kamen etwa gegen SS Per-
sonen, darunter der Ferdinand Risch, 
Schaan, zwei Söhne von Fritz Walser, 
Schaan und andere. 

Gleich im Anfang der Sitzung meldete 
sich Biichel P. zum Wort und stellte 16 Fra^ 
gen zur Beantwortung an die Regierung 
Regierungschef Schädler erklärte, diese nach 
Schlusznahme der Regierung zu beantwor-
ten. Mehrfach muhte der Vorsitzende die Zu 
Hörer zur Ruhe mahnen. Am Nachmittag, 
als Büchel Peter beim Posten Alpenverbes-
'erüng sprach und verlangte, dasz für die (5t 
uche ziffernmäßige Posten statt eines Ee-
amtpostens eingesetzt werden, erfolgten Zu-
rufe aus dem Zuhörerraum. Der Borsitzende 
ermahnte zur Ruhe, worauf Peter Büchel 
zum Vorsitzenden entgegnete, er ersuche, ihn 
nicht zu unterbrechen. Der Vorsitzende de-
richtigte, daß er ihn nicht unterbreche, son-
dern die Zuhörer zur Ordnung rief. Schließ-
lich wurde im Zuhörerraum geschrieen und 
gefaustet, wobei sich besonders Ferdinand 
Risch, Schaan, und ein Sohn von Fritz Wal-
ser hervortaten. Der Landtag trat ohne 
Aufhebung der Sitzung ab. Im Vorzimmer 
bekam dann Peter Büchel Vorwürfe, daß die 
Zuhörer bestellt worden seien. Es erfolgte 
eine saftige Aussprache, während welcher 
„Männer der Ruhe und Ordnung" die Zim-
mürtllre aufmachten und hinein fausteten. 
Schließlich wurde die Sitzung geschlossen und 
es tagte die Kommission. Die Demonstran-
ten gingen mit Peter Büchel, so wird berich-
tet, marschierend durchs Dorf. So geschehen 
von diesen Männern der Ruhe und Ord-
nung. 

Am andern Tag war wieder Landtag, 
und es fanden sich Zuhörer aus beiden La-
gern ein. Die Radaumacher verhielten sich 
schön ruhig und sie taten gut, sonst hätten sie 
eine gehörige Lektion von jenen Leuten be-
kommen, die wirklich Ruhe und Ordnung 
wollten. Sie konnten dann die Beantwor-
tung der Interpellation Peter Büchels hö-
ren, und als sie sahen, daß Büchel eine Ant-
wort bekam, die sie nicht erwartet hatten, 
verdufteten diese Herrschaften. 

Das hindert das „Volksblatt" nicht, ei-
neu total unwahren Bericht über die Be-
antwortung herauszugeben und die schwer-
sten Ehrenbeleidigungen ausgerechnet am 
Neujahrstage in die Welt hinaus zu schleu-
dern. 

Schon im Vorzimmer sagte Peter Vü-
chel, nachdem er über alles und jedes ohne 
Vorbehalt aufgeklärt war: „Ja wenn ich 
das gewußt hätte, würde ich diese Anfrage 
nicht gestellt haben, und er möchte das Land 
nicht schädigen." Manche Abgeordnete 
machten auf die schweren Folgen für die 
V e r d i e n st ge legenhe i t der Leute 
aufmerksam. Im öffentlichen Landtagssaal 

wurde Büchel jene Antwort gegeben, die er 
verlangte und mit'der er zufrieden u>ar. — 
Nun kommt das „Volksblatt" mit einem 
von Verdrehungen und Entstellungen stro-
tzenden Bericht, wofür es noch Red und Ant-
wort stehen wird. 

Peter Büchel ist Abgeordneter und hätte 
gleich wie jeder andere von der Regierung 
zuerst Auskunft verlangen können und erst, 
wenn er diese nicht erhalten hätte oder ihm 
die Akten vorenthalten worden wären, oder 
er noch nicht zufrieden gewesen wäre/ dann 
hätte er die Anfrage stellen können. Das 
Vorgehen Peter Büchels verdient schärfste 
Zurückweisung. Das Land und die Arbeiter 
und vielleicht auch die Steuerzahler werden 
ihm dafür wenig Dank wissen. Oder, falls 
infolge dieser schädigenden Aufmachung das 
Unternehmen nicht mehr weiter betrieben 
wird, die Unternehmer noch Schaden ver-. 
langen und besonders die Leute, die nicht 
mehr verdienen können! Was werden die 
verdienstbediirftigen Leute des Unterlandes 
zu einer solchen Betätigung ihres Abgeord-
neten sagen? Oder gibt er ihnen einen an-
dern Verdienst und welchen? 

Die Herabsetzung der Landesfteaer. 
(Eingesandt.) 

Artikel 4 des vom Landtage angenom-
menen Finanzgesetzes bestimmt, daß die 
Landessteuer sür 1925 um die Hälfte, das ist 
die Vermögenssteuer von 1,3 Promille auf 
*l, Promille und die Erwerbssteuer von 2% 
auf 1% herabgesetzt werde. Diele Herab-
setzung für 1925 erfolgt unbeschadet der noch' 
anhängigen Steuerinitiativen, von denen 
eine die Erwerbssteuer auf nur 1,5$> und 
die Vermögenssteuer auf 1°/»» herabsetzen 
und eine dritte die Gleichung T L Vermö
genssteuer — 1% Erwerbssteuer herstellen 
will. 

Die Steuerherabsetzung erfolgt nur für 
die allgemeine Vermögens- und Erwerbs-
steuer, soweit sie zugunsten des Landes er-
hoben wird. „Für Gemeindesteuern" 
sagt das Gesetz, „haben die bisherigen An-
sähe als Grundlage für den Zuschlag zu gel-
ten." Da der Steuerbedarf der Gemeinden 
verschieden hoch ist und die meisten Gemein-
den mit den heutigen Ansätzen und mit den 
auf sie erhobenen Zuschlägen ihr Auslangen 
finden müssen. Damit ist ein Anfang zur 
Verselbständigung der Gemeindesteuern ge
geben. 

Die Steuer für 1925 wird erst in diesem 
Jahre eingehoben. Die Entlastung des 
Steuerträgers dürfte sich demnach bald aus-
wirken. Die Entlastung beträgt bei der Lan-
des steuerbelnstung die Hälfte. Hat also' ein 
Steuerträger nach den bisher geltenden An-
fätzen (bei 2% Erwerbssteuer und 1,5%» 
Vermögenssteuer) zusammen 100 Franken 
Landessteuern bezahlt, so zahlt er für 1925 
nur mehr fünfzig, d. h. er erspart sich fünf-
zig Franken,' Hat seine Wohnsitzgemeinde 

Feuilleton. 

kBater und Sohn im Examen. 
Erzählung von Heinrich Federer 

Die Schulkinder von Lachweiler sitzen heute 
steif in ihren verkerbten Bänken und blicken mit 
ängstlicher Ungeduld bald zur Türe, bald zum Leh-

I rer am Pult. 
I Philipp Korn selber, ein Mann, der heute den 
vierzigsten Geburtstag seines staubigen, mit Pa-

lpier verklebten und mit soviel Tinte verlleckst-n 
i Lch-n» setert. Philipp Korn wartet mit einer ge-
Dissen ^»ruhigen und bekümmerten Festlichkeit auf 

das Erscheinen d̂er .Examenherren. Heute liegen 
leine Hosen straff; sie glänzen von Sauberkeit, ja. 
sie zeigen jene scharf- Wie porn>' die nur neue, 
eben aus htm MattriaMm' geholte. Hos-n_zei-
gen. Seine Rockärmel find an.dm Ellbogen^nicht 
vttschlissen und fadenscheinig wie an gewöhnlichen 

^« feiertägliche Frack. b«t Cit trägt, und die 
^ ' v ' S'idmrrawatt-.,welch- nur zu.^ft-^ und 
am Bezirksfest. als/Philipp eine Bankett'rede 'auf 
das Vaterland der Pädagogen hatte halten' mfls-

sen, aus dem seldenpapiernen Umschlag gewickelt 
und hernach gleich wieder sorglich von der Lehre-
rin eingepackt wurde. 

Jedes Stäubchen hatte Frau Monika Korn 
von ihrem Mann gebürstet. Rein steht er da wie 
ein Mensch, der soeben frisch aus der Hand Eot-
tes hervorgegangen ist. 

Uever der hohen, weißen Stirne hat er das 
spärliche braune Haar in der Mitte gescheitelt und 
bedächtig nach beiden Seiten über die kahlen Stel-
len gekämmt. Einst trug er einen vollen Schopf. 
Aber bei viel Kopfweh und der üblen Gewohnheit, 
sich ins Haar zu fahren und darin' herumzureißen, 
wenn er die Hefte der Schüler durchlas und auf 
Schreibfehler stieß, hatte" sich nach und nach das 
Dickicht gelichtet. 

Es ist ein bleiches, knappes Angesicht, das Herr 
Philipp" zeigt, mit,' feuchten,, hellbraunen, schwäch
lichen Augen,: die .sich vor" der Kraft der Wirklich-
keih gleichsah rnif, ein« ..»rille, zu. schützen suchen. 
Die, ?b. und 
^ - i b c h l ^ L i ^ M i M i O iii ein M e s / M 
staikes .A..sGttM. /vMn Lippen 
tft;i>et';$^ 
Winkel fast so schärf und'dUnn.' M die» bei 'Seh. 

rern und Schauspielern und etwa noch bei spitzsin-
digen Theologen wegen ihrer so genauen Aus-
spräche der Buchstaben häufig vorkommt. 

Alles an Kandidat Philipp gedieh. Der Leib 
schoß wie ein Halm in die Höhe, der Hals reckte 
sich mutig aus dem Kragen hervor, die Lockenfülle 
Absaloms schlug über seinem Haupte zusammen — 
nur eines wollte nicht glücken: der Schnurrbart/ 
die er wie ein Saul um Haupteslänge Uberwuchs, 
dieser Stolz des Mannes, diese lebendige Urkunde 
eines mutigen Geistes. 

Das stimmte den Kandidaten traurig, denn er 
besah ein frauenhaft feines leicht verletzliches Emp-
finden. Als er im Seminar so viele Jünglinge sah, 
aber die" bereits ein kleines, dunkles Wölklein un
ter der Rase trügen, da hoffte er immer noch. Im 
Hoffen/ war Philipp überhaupt stark. Jeden Tag 
befragte' er seinen TaWWe^«^.^n1».,d«r. Bauer 
drüben, im BaLischen̂  oder.IchwMschen^ /̂welcher' 
sein'Korn ausgesät und 'daräüf all sein Glauben 
abgestellt, .hat, , weil er die. Ernte in̂  schwerenMä-
gensuhicen! zür\Stad't bringen und init/deM Erlös 
den' dtohendeji Konkurs/' vom M e M K i i M n l v H 
£' ' *u Jjxrju'ttlu^ UV**a'U'jii ^ c ^ ' £ «.nPf- >i<-.i ten."abhal<«^ 
seiner guten, treuen. ' F r Ä über den' Äcker 'spaziert 

und nachsteht, ob noch immer kein grünes, vorwitzl-
ges, spitzes Hälmchen aus der Scholle gucke, ein 
einziges wenigstens — nicht ängstlicher forschte er 
über den kahlen Fel̂ dplan, als der Seminarist 
Philipp damals nach einem ersten Härchen/ einer 
wenn auch »och so unscheinbaren Spür der Mann-
iarkeit auf seiner Oberlippe suchte. Wenn dieses 
Härchen nicht tommi;' dann geht sein Ansehen, bei 
den Mitschülern fällit.'Der moralische'Konkurs 
droht! Denn im Semiiuugilt der'Spruch: Ein 
Weib, ein Zopf — ein Mann, ein 'SHnauzl 'Was 
dazwischen kriecht/ sind Narren/ und 'Kinder! / ( ; 

Endlich, endlich. schattete /es, unter der -Rase, 
ein Härchen «ins»' 'pniitiffi^'fängt. Langsam, 
zaghaft, mager fiMl^j^V_ f^*tjöo^/}ntfj|.\iCd|^f^i^^lfej« 
zwtscheichinein wie in einem)' dürchgeschlagene.n 
Forst — aber «s lprohte doch! Und wenn man alles 
sparsam zusammenzählte, so ergaben -diese zwelund-
dreiszl'g ' -Schnäuzrjaärf'i doch'zusammen./einen 
Schnurrbart.''••• • ! ' •'. • • •': ; • 

^ Von'nün^än' gln^ es Herrn M l W ' W leid-
Uch-in- ver Welt.'Das LeHrereMen 'beffand'-er 
kkaf/ seine^zäS'e'n ÄÜiitchinilsts'- «Ä»tß»«i»"Mch 
imih ^tfiiett'^lt^t-iwti^tTmmw* 
klein«, f r ^ 


